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Zusammenbruch und Neubau des Reiches 

In den Jahren um 260, als Kaiser Valerianus in persische 
Gefangenschaft geriet und sein Sohn Gallienus sich gegen 
innere und äußere Feinde verzweifelt wehrte, wurde das lange 
Gefürchtete und immer wieder mit letzter Kraft Verhinderte 
schreckliche Wirklichkeit: das römische Reich brach in Trüm-
mer. 

Ein Trümmerfeld ist auch die historische Überlieferung 
dieser furchtbaren Zeit. Keine zusammenhängende Kunde, kein 
überragender Geist, der das tausendfältige Geschehen zum 
einheitlichen Bilde formte. Nur abgerissene Klagelaute von 
allen Enden der Welt trägt der Sturm der Zeiten an unser Ohr 
und läßt uns das Riesenmaß des Jammers ahnen. 

Fränkische Scharen zogen rheinaufwärts, durchquerten 
Gallien und drangen in Spanien ein; Tarragona wurde erobert 
und geplündert. Zwölf Jahre lang hausten die Fremden in dem 
unglücklichen Land, ein Teil von ihnen fuhr sogar bei guter 
Gelegenheit nach Afrika hinüber: da geht uns dann die Spur 
verloren. Zweihundert Jahre lang hatte das gewaltige Bollwerk 
des Limes den rechtsrheinischen Winkel zwischen den Ober-
läufen des Rheins und der Donau geschützt. Jetzt überfluteten 
die Alemannen diesen Völkerdamm und setzten sich im 
Schwarzwald fest: seitdem ist der Limes für das Reich endgül-
tig verloren. Aber die Alemannen blieben nicht ruhig am Rhein. 
Ein Heerzug fiel ins Rhonetal ein und gelangte plündernd bis 
ans Meer, ein anderer ging über die Alpen und zog durch Ober-
italien hin und her, bedrohte sogar Ravenna und wurde schließ-
lich von Gallienus bei Mailand besiegt. Goten im Bunde mit 
anderen Germanenstämmen, auch mit Sarmaten, verwüsteten 
die oberen Balkangegenden; aber sie fuhren auch über das 
Schwarze Meer und plünderten Trapezunt. Bald danach such-
ten sie die Städte am Bosporus heim und setzten in den sech-

L i e t z m a n n , Gesch. d. Alten Kirche 3. 1 



2 1. Zusammenbruch und Neubau des Reiches 

ziger Jahren diese Einfälle in stets wachsendem Ausmaß fort: 
alle Landschaften an der Seeküste hatten furchtbar zu leiden, 
und der Brand des ephesinischen Artemistempels (262) war ein 
Flammenzeichen des drohenden Untergangs der alten Mittel-
meerkultur. Und immer neue Gotenscharen quollen aus den 
weit aufgerissenen Breschen der Grenze nun auch ins eigent-
liche Griechenland und lagerten sich vor Athen. In denselben 
Jahren ging die Ostgrenze des Reichs an die Perser verloren, 
und die Reiterschwärme der Orientalen überfielen die Welt-
stadt Antiochia und stießen weit ins östliche Kleinasien hinein. 

Gallienus war trotz aller seiner Tapferkeit nicht imstande, 
die Fülle dieser von allen Seiten auf ihn eindringenden Gefah-
ren zu meistern1. So halfen sich die am schwersten bedrohten 
Gegenden selbst und bildeten in Unabhängigkeit, ja in Geg-
nerschaft gegen die Reichsregierung Staatskörper, welche im-
stande schienen, sich selbst zu schützen. Im Westen riefen die 
Legionen am Rhein den bewährten Kriegsmann Postumus zum 
Kaiser aus, und er wurde von den Heeren in Gallien, Britannien 
und Spanien anerkannt. Er machte Trier zu seiner Residenz 
und schirmte die Stadt durch eine Ringmauer, deren schönstes 
Tor, die Porta Nigra, noch heute eindrucksvolles Zeugnis von 
dem römischen Behauptungswillen jener Tage ablegt. Mochte 
aus dem Reich werden, was da wollte: hier im Westen sollte die 
römische Kultur jedenfalls erhalten bleiben. Und es ist dem 
Postumus gelungen, innerhalb eines gar nicht so eng begrenzten 
Gebiets äußere Sicherheit und innere Ordnung herzustellen, 
wenigstens für die 10 Jahre seiner Regierungszeit (258—268). 
Seine Nachfolger Victorinus und Tetricus waren ihrer Aufgabe 
nicht gewachsen. 

Im Osten wurde nach der Niederlage des Valerianus die 
reiche und mächtig gewordene Karawanenstadt Palmyra der 
Mittelpunkt eines neuen Staatsgebildes, das anfangs mit for-
meller Billigung Roms, dann aus eigener Machtvollkommenheit 
die Abwehrkräfte der Mittelmeerkultur an der Euphratgrenze 
organisierte. Der palmyrenische Patrizier Odaenath als an-

') Vgl. den Panegyricus 8 an Konstantius, cap. 10 ed.1 Baehrens. 



Postumus. Zenobia. Claudius. Aurelian 3 

erkannter Vizekönig und nach seinem Tode seine Gattin Zeno-
bia, die sich Augusta nannte und ihren minderjährigen Sohn 
Waballath zum Kaiser ausrufen ließ, begründeten ein Reich, 
das die Perser in Schach zu halten wußte und seine militärische 
Herrschaft von Syrien aus über Kleinasien und Ägypten vor-
trieb. Aber auch diese Herrlichkeit sollte nicht länger als ein 
Jahrzehnt Bestand haben. 

Denn das Unglaubliche geschah, das Wunderbare wurde 
Wirklichkeit: das aus tausend Wunden blutende Reich faßte 
seine letzten Kräfte zusammen, schlug die schlimmsten Feinde 
zurück und fügte die schon abgetrennten Glieder dem Körper 
wieder ein. Kaiser Claudius vernichtete 268 am Gardasee ein 
alemannisches Heer und brachte im nächsten Jahr einem mehr 
als 300 000 Köpfe zählenden Gotenzug, der Griechenland und 
die nördlichen Balkanländer heimsuchte, eine so entsetzliche 
Niederlage bei, daß die Goten erst ein Jahrhundert später zu 
Völkerwanderungen in großem Stil wieder die Kraft fanden. 
Kaiser Aurelian stellte die Donaugrenze her und überließ die 
Provinz Dacia, Trajans ruhmvolle Eroberung, germanischen 
Stämmen als Siedlungsgebiet. Die Alemannen schlug er aus 
Oberitalien hinaus und wandte sich dann dem Osten zu. Über-
raschend schnell erlag Zenobias Macht dem Angriff Aurelians. 
Die Königin wurde gefangen und ihre Stadt, die sich dem Sie-
ger nicht fügen wollte, zerstört (273). Wie herrlich sie war, las-
sen uns die mächtigen Bauten ahnen: der Haupttempel mit 
seinem weiten Hof, die langen, sich mehrfach kreuzenden 
Säulenstraßen, die kleinen Tempel, die Turmgräber, die zahl-
reichen Denkmäler einheimischer Bildniskunst; all das, was 
heut noch wie ein Traumgebilde, von Palmen umgeben, weit 
in die Wüste leuchtet. 

Aurelian wandte sich dann dem Westreich zu: sein Kaiser 
Tetricus überlieferte es fast widerstandslos dem Stärkeren. So 
konnte Aurelian im Jahre 274 einen doppelten Triumph feiern 
und sich mit Recht als „Restitutor Imperii" preisen lassen: er 
hatte im wahrsten Sinne des Wortes das Reich „wiederher-
gestellt". 

1* 
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Sein himmlischer Helfer bei diesem Werk war der Sonnen-
gott gewesen: er hatte in der Entscheidungsschlacht von Emesa 
die schon wankenden Reihen durch sein Erscheinen neu ge-
festigt und sie zum Siege geführt. Und Aurelian hat zum Dank 
dafür in der alten Sonnenstadt Emesa den Tempel des Elagabal 
fürstlich beschenkt und in Rom einen herrlichen Sonnentempel 
auf dem Campus Agrippae, d. h. beim Corso in der Gegend der 
Via Frattina, erbaut. Aber mochten auch die Bilder der palmy-
renischen Baalim unter andern Beutestücken im Tempel stehen: 
es war nicht der Gott Elagabals und seiner Stammesgenossen, 
dem die Verehrung des Aurelian geweiht war. Römisch war 
das Bild des Sol Invictus, des „Unbesiegbaren Sonnengottes", 
den Aurelian auf seine Münzen prägen ließ, römisch das Pon-
tifikalkollegium, das den Kult verwaltete, römisch auch die Stif-
tung der Spiele am Fest der Wintersonnenwende1. Der alle 
Völker mit seinen Strahlen beleuchtende und der Macht des 
römischen Kaisertums unterwerfende Sonnengott als himm-
lischer Schützer des Reiches war es, dem Aurelian vor aller 
Welt huldigte: nicht einem irgendwie begrenzten Gotteswesen 
galt der Kult, sondern dem einen einzigen Gott, der, ob auch 
unter tausend Gestalten erkennbar, doch seine höchste Offen-
barung in der Wesenheit der Sonne spendet. Antiker Mono-
theismus in der Form nationalrömischen Sonnenkultes schafft 
das Bild des neuen Reichsgottes1. Ein Gott, ein Reich, ein 
Kaiser — diesem Ziel strebte Aurelian zu. 

So wollte er denn nach den entscheidenden militärischen 
Erfolgen auch die Schäden der Wirtschaft bekämpfen. Er tat 
die ersten Schritte zur Verbesserung des Münzwesens, förderte 
die Bodenkultur und wehrte den erpresserischen Praktiken der 
Provinzialbürokratie: verheißungsvolle Anfänge verbanden 
sich mit Plänen zu weiterer Sicherung der Grenzen. Da schnitt 
der Mordstahl einer Verschworenengruppe im August 275 alle 
Hoffnungen ab. Rom hat bis auf den heutigen Tag ein mäch-
tiges Denkmal seines Wirkens erhalten: die Stadtmauer, die er 

G. Wissowa, Religion und Kultus d. Römer1 367. F. Cumont, 
Oriental. Religionen' 104. ') Vgl. Bd. 2, 22 f. 
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zur Abwehr kommender Angriffe um die bis dahin offene 
Großstadt zog. Es war doch ein bedrückendes Zeichen der 
Zeit: früher waren die Limeswälle an Rhein und Donau und 
die Kastelle der syrischen Wüste Roms Mauern gewesen! 

Nach Aurelians Tode folgen neun Jahre mit sieben Kaisern 
und Gegenkaisern, Jahre voll Unruhe und Not, auch durch 
Grenzkämpfe und fremde Raubeinfälle schmerzlich gezeichnet. 
Aber es kam nicht zu einem großen Völkerzug: die Sorgen der 
sechziger Jahre kehrten nicht wieder. So blieb trotz allem die 
Einheit des Reiches gewahrt, als nach der Ermordung des Nu-
merianus am 17. November 284 ein Mann vom Heere des 
Ostens zum Kaiser ausgerufen wurde, der den Willen und die 
Kraft besaß, das Werk Aurelians fortzusetzen — und dem da-
zu eine Regierungszeit von 20 Jahren beschieden war. Dieser 
Mann nannte sich Caius Aurelius Valerius Diocletianus und 
war bei seiner Ernennung Kommandant der kaiserlichen Leib-
wache. Er stammte aus Dalmatien, hieß von Hause aus Diokles 
und hatte sich an verschiedenen Fronten vom einfachen Sol-
daten zum Offizier emporgedient, war dann in höhere Kom-
mandostellen gelangt und hatte schließlich die erwähnte Ver-
trauensstellung in der nächsten Umgebung des Kaisers Carus 
und seines Sohnes Numerianus erhalten1. Der Bruder des Er-
mordeten, Carinus, der als Augustus im Westen gebot, wandte 
sich mit seinen Truppen gegen den neuen Herrscher und war 
schon im Begriff, ihn niederzuwerfen, als auch ihn ein Mörder 
fällte. Jetzt erst war Diokletians Herrschaft unbestritten; und 
die Anhänger der gestürzten Dynastie versöhnte er, indem er 
sie in ihren Stellungen beließ. Die kriegerischen Aufgaben im 
Westen, die Carinus um seiner Krone willen im Stich gelassen 
hatte, übertrug er einem illyrischen Landsmann und jüngeren 
Kameraden, dem Pannonier Maximian, den er als M. Aurelius 
Valerius Maximianus zu seinem Bruder erhob und mit dem 
Titel Caesar schmückte. 

Da beiden Männern ein irdischer Stammbaum fehlte, wurde 
er aus dem Himmel geholt, und Diokletian nannte sich den Ab-

») Prosopogr. Imp. Rom. 1«, 332 Nr. 1627. 



6 1. Zusammenbruch und Neubau des Reiches 

kömmling Juppiters „Jovius", während Maximian sich begnü-
gen mußte, „Herculius" genannt zu werden: damit wurde zu-
gleich das Verhältnis der beiden zueinander eindeutig bezeich-
net, und zwar wirklich den Tatsachen entsprechend, auch 
wenn Maximian bald danach (wir wissen nicht genau, in wel-
cher Form) den Augustustitel annahm und staatsrechtlich da-
mit dem Älteren gleichgestellt war. Der rohe Landsknecht hat 
sich immer als der Untergeordnete gefühlt und die geistige 
Überlegenheit Diokletians anerkannt. Es gelang ihm, die Ger-
manenstämme am Oberrhein zurückzuweisen und einen höchst 
gefährlichen Bauernaufstand der sogenannten Bagauden in 
Gallien niederzuwerfen. Aber er konnte es nicht verhindern, 
daß der keltische Kommandant der Rheinflotte, Carausius, sich 
selbständig machte und nach dem Vorbild des Postumus eine 
eigene Herrschaft von England aus aufrichtete, die man einst-
weilen durch scheinbare Anerkennung unschädlich zu machen 
versuchte. 

Am 1. März 293 wurde das Reichsregiment endgültig aus-
gebaut, so wie es den militärischen Absichten und den staats-
rechtlichen Gedanken Diokletians entsprach. Er selbst und 
Maximian waren die regierenden Kaiser, die zwar nicht recht-
lich, wohl aber tatsächlich die Herrschaft räumlich teilten: Dio-
kletian regierte im Osten, Maximian im Westen. Um die Nach-
folge sicherzustellen, suchte sich jeder Augustus einen Kron-
prinzen, der den Titel „Caesar" führte und im Auftrag seines 
Kaisers ein bestimmtes Gebiet betreute. Beide Caesaren wur-
den überdies Adoptiv- und Schwiegersöhne ihrer Augusti. Dio-
kletian wählte wieder einen Illyrier, C. Galerius Valerius Maxi-
mianus, und wies ihm das Donaugebiet als Wirkungsbereich 
zu. Maximians Caesar, M. Flavius Valerius Constantius, scheint 
gleichfalls Illyrier unbekannter Herkunft gewesen zu sein: erst 
später hat man ihm als dem Vater des großen Konstantin vor-
nehme Abkunft angedichtet. Ihm wurden Gallien und Britan-
nien zugeteilt1. 

Seine erste Aufgabe war die Überwindung des Carausius. 

') Vgl. E. Stein, Geschichte des spätrömischen Reiches 1, 99. 
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Er hat zunächst Boulogne und Umgebung samt dem Rhein-
mündungsgebiet zurückerobert und dann zwei Jahre auf den 
Bau einer Flotte verwendet, mit der er 296 das britannische Ge-
biet wiedergewann. Auch gegenFranken und Alemannen hatte 
er beträchtliche Erfolge, so daß er um die Jahrhundertwende den 
ihm anvertrauten Reichsteil — Gallien und Britannien — sicher 
in der Hand hielt. Unterdessen hatte Maximian in Afrika ge-
kämpft und Galerius in jahrelangem Ringen die Donaugrenze 
geschützt und zwischen Donau, Drau und Plattensee ein weites 
Siedlungsgebiet angelegt, auf dem er Grenzvölker seßhaft 
machte und das als neue Provinz Valeria genannt wurde. 

Diokletian, der die kriegerischen Aufgaben meist seinen 
Kollegen zu überlassen pflegte, mußte doch im Jahre 295 nach 
Ägypten ziehen, wo ein gefährlicher Aufstand zur Schild-
erhebung eines Gegenkaisers Achilleus geführt hatte. Acht 
Monate dauerte der Feldzug: dann erst wurde Alexandria er-
obert und Achilleus getötet. Das aufrührerische Land und seine 
Hauptstadt wurden mit grausamer Strenge bestraft, aber dann 
durch kluge Maßnahmen auf den Gebieten der Verwaltung 
und des Grenzschutzes beruhigt. Inzwischen drohte Gefahr 
von den Persern, und Diokletian sandte den Galerius ins meso-
potamische Gebiet, wo er eine schwere Niederlage erlitt. Aber 
im nächsten Jahr (297) kam er mit den erprobten Truppen sei-
ner Donauländer wieder und schlug die Perser entscheidend in 
den armenischen Bergen. Der darauf folgende Friede bescherte 
dem Reich Gebietserweiterung am oberen Euphrat und Tigris 
bis nahe an den Wansee, maßgebenden Einfluß auf Nordarme-
nien und Ruhe vor persischen Angriffen auf lange Zeit. In 
Saloniki ist ein Triumphbogen erhalten, der den Ruhm dieses 
glücklichen Feldzuges in plastischen Bildern verkündet. 

Durch alle diese militärischen Unternehmungen ist das 
Entscheidende erreicht worden: das Reich erhielt wieder einen 
Grenzschutz, der eine erhebliche Sicherheit für das Ganze ver-
bürgte und als durchaus wirkungsvoll bezeichnet werden muß, 
wenn man die Verhältnisse um die Mitte des Jahrhunderts zum 
Vergleich heranzieht. Aber um diesen Erfolg zu gewinnen, war 
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eine ganz bedeutende Vermehrung des Heeres notwendig ge-
wesen, und diese wiederum konnte nur bei einer Erhöhung der 
Staatseinnahmen durchgeführt werden.Dazu gehörte Sicherung 
der inneren Verhältnisse und eine straffe, planmäßig gehand-
habte Zügelführung: mit Bürgerkriegen und oppositionellen 
Kaiserproklamationen mußte endgültig Schluß gemacht werden. 
Das alles war nur möglich bei einem völligen Neubau des gan-
zen Staatswesens. Diokletian sah das ein und handelte danach. 

Das Kaisertum teilte er, zunächst wohl, weil er einen 
General brauchte, der ihm seine Kriege führte: und dieser wäre 
sonst vom Heere zum Gegenkaiser ausgerufen worden, wenn 
er sich bewährt hätte. So gab er ihm gleich und freiwillig, was 
er ihm später nur mit Waffengewalt hätte verweigern können. 
Diokletians geistige Überlegenheit, die der andere willig an-
erkannte, sicherte die Einheitlichkeit des Regiments. Darum 
konnte auch ohne Schaden im Widerspruch mit dem altrömi-
schen Prinzip der Kollegialität dem zweiten Kaiser eine Hälfte 
des Reichs als Sondergebiet überlassen werden. Die Ernennung 
zweier Kronprinzen entsprang ebenfalls der Sorge um die 
Sicherstellung des neuen Kaisertums. Es wurde dem sohnlosen 
Augustus nicht schwer, den Gedanken einer erblichen Mon-
archie zu verwerfen und die Auswahl der Nachfolger unter den 
Gesichtspunkt erprobter Tüchtigkeit zu stellen. Dem Maxi-
mianus, der einen damals 13jährigen Sohn Maxentius hatte, 
wird die Zustimmung dazu sauer geworden sein. Die mili-
tärische und verwaltende Tätigkeit dieser „Caesaren" fließt 
nicht aus ihrer Stellung — ein Kronprinz als solcher hat kein 
Amt — sondern erfolgt im Auftrag und in Vertretung des 
Augustus. Die Würde des Kaisertums hat Diokletian mit klu-
gem Bedacht durch äußere Mittel über die Stellung der Heer-
könige der vergangenen Jahrzehnte gehoben. Der mythische 
Glanz des früheren Gottkönigtums war blaß geworden: es leb-
ten zuviel militärische und zivile Zeitgenossen, die sich an den 
abgehauenen Köpfen solcher „Götter" erfreut hatten. So griff 
der Menschenkenner zu der stets wirksamen Realität des Zere-
moniells. Er trug orientalische Prachtkleider aus Seide mit 
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Purpur- und Goldverzierung, entsprechende Schuhe und rei-
chen Perlenschmuck. Wer in Audienz vor ihm erschien, mußte 
die persische Form der Huldigung leisten, nämlich mit gebeug-
ten Knien den kaiserlichen Purpur küssen1: die amtliche Be-
zeichnung dafür war „anbeten". Da wurde der Sinn der schon 
seit Aurelian begegnenden Münzwidmung „unserem Herrn 
und Gott" augenscheinlich. Das war die Rhetorik der Unter-
tanen. Von Selbstvergötterung des Kaisers kann man bei Dio-
kletian nicht sprechen: dazu war er, von allem andern abge-
sehen, ein viel zu nüchtern denkender Mensch. Aber er wußte 
sich ebenso wie Aurelian als den von der Gottheit zum Regi-
ment Auserwählten und darum im höchsten Schutz und Auf-
trag Stehenden1: und das gab ihm die moralische Autorität. 

Die Verwaltung des Reiches erfuhr eine völlige Umgestal-
tung, deren Grundlage eine Neugliederung der geographischen 
Bezirke war. Die bisherigen Provinzen wurden in beträchtlich 
kleinere Einheiten zerschlagen; aus konstantinischer Zeit ist 
uns ein Verzeichnis erhalten', das 96 dieser neuen Provinzen 
nennt; auch Italien macht jetzt keine Ausnahme mehr und ist 
in mindestens 9 Provinzen aufgeteilt. Als höhere Verwaltungs-
einheit faßt die „Diözese" eine Anzahl solcher Provinzen zu-
sammen: es gibt 12 Diözesen des römischen Reiches, auf die 
sich also die genannten 96 Provinzen verteilen. An der Spitze 
der Provinzen stehen Prokonsuln, Konsulare oder „Korrek-
toren" senatorischen Standes, oder Praesides, die aus dem 
Ritterstande genommen sind: die Diözese leitet der Vikar, also 
rechtlich der „Stellvertreter" des Reichskanzlers. Dieser selbst 
führt den Titel Praefectus Praetorio, d. h. Gardekommandant, 
und hat unter Diokletian auch noch militärische Kommando-
gewalt; erst Konstantin hat ihn zum reinen Zivilbeamten ge-
macht4. Jeder Kaiser ernennt einen Reichskanzler als das Haupt 

') Gothofredus zu Cod. Theod. 6, 8. Alföldi, Römische Mitteilun-
gen 1934, 6 ff. l ) A. D. Nock in Harvard Theol. Review 1930, 264. 
Norman H. Baynes in Journ. of Roman Studies 1935, 83 f. 3) Der La-
terculus Veronensis, ediert bei Seeck Notitia dignitatum (1876) S. 247 
bis 253. Mommsen, Ges. Schriften 5, 561—588. 4) Mommsen, Ges. 
Schriften 6, 266. 
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seiner Regierung, und die Reichweite dieses höchsten Beamten 
läuft der seines kaiserlichen Herrn1 parallel. 

Zugleich mit dieser Neuabgrenzung der Verwaltungs-
bezirke, die in ständigem Hinblick auf die Steuerfrage unter-
nommen war, wurde auch ein neues Steuerprinzip ausgedacht, 
welches eine gleichmäßige Erfassung der Steuerobjekte mit den 
einfachsten Mitteln ermöglichen sollte1. Da der wichtigste Teil 
des Steuereinkommens in Naturallieferungen bestand, wurde 
der gesamte fruchttragende Boden des Reiches nach einem 
ziemlich grobschlächtigen Schema in gleichwertig gerechnete 
Steuerflächen und auf ihnen wohnende Arbeitskräfte eingeteilt: 
Boden und Menschen zusammen bildeten eine steuerliche Ein-
heit: „jugum" und „caput". So konnten nun die alljährlich 
angeordneten Steuersummen schnell nach der Zahl der Steuer-
einheiten auf die Diözesen und Provinzen verteilt und von da 
an die Stadtverwaltungen weitergegeben werden. Hier kannte 
man die Einzelheiten der Steuerflächen des Landbezirkes und 
vermochte sofort zu berechnen, was jeder Grundbesitzer zu 
zahlen hatte. Hier saßen auch die Mitglieder des Gemeinde-
rates, die Decurionen, deren Familien mit der erblichen Würde 
ihres Standes zugleich die Verpflichtung der persönlichen Haf-
tung für das Eingehen der gesamten angeforderten Steuern 
übernommen hatten. So war das ganze Reich mit einem ganz 
engmaschigen Netz überzogen, aus dem zu entwischen äußerst 
schwierig war. Diokletian hat seinen Zweck erreicht und viel 
höhere Summen herausgeholt als seine Vorgänger. Aber weil 
der Druck einigermaßen gleichmäßig verteilt war und nicht 
ruckweise einsetzte, wurde die neue Methode als wesentliche 
Besserung auch von den Untertanen begrüßt®: und wenn man 
die Wirrsale und Nöte der vergangenen Jahrzehnte vergleicht, 
muß man dem Urteil zustimmen. 

Weniger erfolgreich waren Diokletians Versuche zur He-
bung des Wirtschaftslebens und damit der Produktionskraft 

») Mommsen, Ges. Schriften 6, 284 ff. 2) Seeck bei Pauly-Wis-
sowa 3. 1513—21; Rostovtzeff, Gesellschaft und Wirtschaft 2, 225 S. 
') Vgl. Wilcken im Archiv f. Papyrusforschung 11 (1935), 312 f. 
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des Reiches. Er hat sich ernstlich vorgenommen, die völlig zer-
rütteten Währungsverhältnisse zu bessern, hat dem Goldstück, 
dessen schwankender Wert bisher mit der Waage bestimmt 
wurde, wieder ein festes Gewicht geben wollen: aber er wurde 
selbst an seinen Ansätzen irre und änderte immer wieder. Im 
Gegensatz zu den durch Legierung völlig heruntergebrachten 
Denaren prägte er eine neue Münze aus reinem Silber, das 
Miliarense, das etwa einem Schweizer Franken alter Währung 
entspricht, und eine Legierungsmünze, den Follis, im Wert von 
3—4 Pfennigen. Aber die schnell aufeinander folgenden Refor-
men dieses neuen Münzsystems zeigen, daß es seinen Zweck 
nicht erreichte, und es gibt Anzeichen dafür, daß falsche Wäh-
rungsmaßnahmen an manchen Orten die Verwirrung noch stei-
gerten. Da versuchte der Kaiser, der Teuerung mitsamt all den 
Nebenerscheinungen einer Inflationswirtschaft auf dem Wege 
der Gesetzgebung Halt zu gebieten und erließ im Jahre 301 das 
berühmte Edikt1 zur Regelung der Marktpreise. 

In der Einleitung wird kräftig auf die Habsucht der Leute 
gescholten, die durch hemmungslose Preistreibereien die Teue-
rung verschulden, und dann einem jeden die Todesstrafe an-
gedroht, der die im folgenden Verzeichnis angegebenen Höchst-
preise fordernd oder zahlend überschreite. Demselben Urteil 
verfällt der Kaufmann, der seine Waren zurückhält. Es können 
auch etwaige Transportkosten einen Aufschlag auf die festge-
setzten Preise nicht rechtfertigen, denn der Tarif gilt für das 
gesamte Reich ohne Ausnahme. Und nun folgt in langer Reihe, 
kapitelweise zusammengefaßt, die Fülle der Waren, beginnend 
mit Hülsenfrüchten, Wein, öl und Fleisch, und dann alle Ge-
biete menschlicher Bedürfnisse und Wünsche durchmessend. 
Aber nicht nur die Höchstpreise der Gegenstände werden fest-
gesetzt, sondern auch der Maximalwert von Gold und Silber: 
was in gewissem Sinn eine Stabilisierung der Währung bedeu-
tet. Dann folgen ganz logisch und wirtschaftlich richtig auch 

CIL III p. 801. Vgl. Dessau, Inscr. latin. 642. Mommsen u. Bliim-
ner. Der Maximaltarif des Diocletian 1893. Bliimner bei Pauly-Wis-
sowa 5, 1948—1957. 
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die Löhne. Rasieren kostet 4 Pfennige, der Eseltreiber erhält 
für einen Tag 36 Pf. außer seinem Brot mit Oliven, der Ober-
lehrer für Sprach- oder Geometrieunterricht von jedem Schü-
ler monatlich 3,60 Reichsmark und der Advokat für einen 
Prozeß 18 Reichsmark. Nimmt man dazu, daß der Zentner 
Weizen 6,43 Reichsmark, das Pfund Rindfleisch 22 Pf., das 
Liter Olivenöl 32 Pf. und mehr, das Pfund Butter 44 Pf. 
kostet, so kann man sich ein zutreffendes Bild der damaligen 
Kosten des Lebensunterhaltes machen und ausrechnen, wie-
viel von den übrigen Herrlichkeiten der Liste sich ein Arbeiter, 
Kleinbürger oder Gelehrter leisten konnte — und wieviel ein 
Bischof seinen Diakonen zur Verfügung stellen mußte, um täg-
lich 100 Arme zu speisen. Es soheint festzustehen, daß dieses 
Edikt tatsächlich nur im Osten zur Auswirkung gekommen ist, 
und ebenso, daß es trotz aller Schärfe in der Durchführung sei-
ner Strafbestimmungen keinen Erfolg gehabt hat1. 

Man darf Diokletian deswegen nicht schelten: er ist weder 
der Erste noch der Letzte gewesen, der ehrlich geglaubt hat, 
durch Gesetze mit scharfen Strafbestimmungen ein erkranktes 
Wirtschaftsleben zur Gesundung bringen zu können. Aber so 
viel ist ihm doch gelungen, daß er eine Beruhigung der inneren 
Verhältnisse des Reiches erzielte und so viel Steuern regel-
mäßig herausholte, daß er die unabweisbare Vermehrung der 
Streitkräfte durchführen und dauernd aufrechterhalten konnte. 

Das Heer wurde jetzt der Aufsicht der Provinzialstatthal-
ter entzogen und neu aufgebaut1: jede Grenzprovinz erhielt 
zwei Legionen unter einem Brigadegeneral (Dux) als ständigen 
Schutz, und wenn auch die neuen Legionen kleiner waren als 
die alten, so bewirkte doch allein schon die Durchführung die-
ser Maßnahme zwar nicht eine Verdoppelung, aber doch eine 
gewaltige Erhöhung des Mannschaftsbestandes. Denn die 
Grenztruppen wurden so stark gemacht, daß man aus ihnen 
mobile Truppenkörper abzweigen und den Operationsarmeen 
eingliedern konnte, welche für jeden Feldzug besonders zu-

') Lactant. mort. 7, 6—7. *) Ritterling bei Pauly-Wissowa 12, 
1348—1367. E. Stein, Gesch. d. spätröm. Reiches 6, 106 ff. 



Heeresreform. Bauten 13 

sammengestellt und mit den Begleittruppen des kaiserlichen 
Hoflagers vereinigt wurden. Allmählich erst sind dann diese 
Feldarmeen eine Dauereinrichtung geworden, und man unter-
schied ihre Angehörigen als Gardisten (Comitatenses) von den 
Grenztruppen (Limitanei). Die Notwendigkeit und Zweck-
mäßigkeit dieser Verstärkung der militärischen Schlagkraft 
wird durch den sichtlichen Erfolg bewiesen, und dadurch er-
ledigen sich die Vorwürfe eines sinnlosen Militarismus, den 
unfreundliche Kritiker gegen Diokletian erheben1. 

Aber auch die von derselben Seite an ihm bemängelte 
„grenzenlose Bauwut" wird durch die uns bekannten Tatsachen 
nicht bestätigt. Er baute gern und prächtig, aber immer mit ver-
nünftiger Überlegung und Zwecksetzung. Da er seinen beson-
deren Regierungsteil im Osten gewählt hatte, so war es sach-
lich wohl begründet, daß er nicht die Weltstadt Antiochia oder 
gar Alexandria zur Residenz bestimmte, sondern sich einen 
nahe am Bosporus gelegenen Platz aussuchte. Nachdem seine 
Wahl auf Nikomedia gefallen war, stattete er diesen Ort mit 
all den Baulichkeiten aus, die für den Wohnsitz des Kaisers un-
erläßlichwaren: und dazu gehörten nicht nur diePaläste für den 
Herrscher und seine Familie, sondern auch öffentliche Bauten wie 
Basiliken, Bäder und Theater. Das unerreichbare Ziel, Niko-
media Rom gleichzumachen, hat er sicherlich nicht imAuge ge-
habt: so etwas hat erst Konstantin beim Bau seiner Hauptstadt 
vorgeschwebt, und ihm haben es die christlichen Berichterstat-
ter nichtverübelt.UbrigensbesitztRom in der großenThermen-
anlage auf demViminal ein Denkmal diokletianischer Stiftung, 
dessen mächtige Reste Michelangelo zur Kirche ausgestaltet hat. 
Und Antiochia, wo die Kaiser aus militärischen und politischen 
Gründen doch öfter als ihnen lieb war, wenn auch stets nur 
vorübergehend, Wohnung nehmen mußten, hat eine ganze 
Reihe stattlicher Bauten durch Diokletian bekommen'. 

Zwei seiner Palastbauten sind uns in Überresten erhalten: 
der eine ist eine bescheidene Anlage, ein Militärlager in Pal-

l) Lactant. mort. 7, 2. 3. 8. 9. *) Malalas Chron. 12 p. 306—308. 
Paneg. Eumenii pro inst, schol. 18, 1. 4. Zosim. hist. 2, 34, 2. 
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myra mit Repräsentationsräumen für den Oberkommandieren-
den, vermutlich für den Kaiser selbst, der 2967297 bei den 
Euphrattruppen weilte, während Galerius den Vorstoß von 
Armenien aus leitete1. Der andere ist der gleichfalls nach dem 
Grundriß des römischen Lagers angelegte Ruhesitz, den sich 
Diokletian an der Adria baute. Der prachtvolle Palast bildet 
ein Rechteck von 215 X 180 Meter Seitenlänge und blickt mit 
einer säulengeschmückten Wandelhalle aufs Meer hinaus. Hin-
ter ihr liegen die kaiserlichen Wohnräume und Prunksäle, zu 
denen man auf der Hauptstraße durch einen höchst dekora-
tiven Vorplatz mit Portalanlage gelangt. Heute füllen die Häu-
ser der Stadt Spalato den ganzen Raum, und aus dem kuppel-
gedeckten Rundbau, den der Kaiser für seine Grabanlage be-
stimmt hat, ist im Laufe des Mittelalters ein der Jungfrau 
Maria geweihter Dom geworden. 

Aber wir hören auch von Waffenfabriken, von Stadtbefesti-
gungen und dem Bau zahlreicher Grenzkastelle. Vor allem trägt 
eine mächtige Straßenanlage am östlichen „Limes" Diokletians 
Namen (StrataDiocletiana), die vomEuphrat bisSura südwärts 
laufend Palmyra berührt und von da nach Damaskus geht, wäh-
rend eine Abzweigung sich auf halbem Wege südlich nachBasra 
wendet2. Hier waren in angemessenen Abständen Grenzkastelle 
erbaut oder wiederhergestellt, die durch jene Straße miteinan-
der verbunden waren: hier war für Diokletian die Ostgrenze 
des Reichs gegen die Wüste und die hinter ihr drohenden Perser. 

Mit dem Regierungsantritt Diokletians beginnt nach einem 
Jahrhundert der Dürre eine neue Blütezeit für die monumen-
tale Baukunst. Die zunehmende Beruhigung des wirtschaft-
lichen Lebens bei steigender Sicherheit der Grenzen gibt Ge-
legenheiten zu großzügigem Schaffen, als dessen stolzestes 
Denkmal die von Maxentius begonnene und von Konstantin 
vollendete Basilika auf dem römischen Forum gelten darf. Was 
da heute in mächtigen Wölbungen sich türmt, ist freilich nur 

') Datum der Erbauung zwischen 293 und 303: J. Cantineau, In-
ventaire des Inscr. de Palmyre 6 nr. 2. 2) Dunand in Revue biblique 
1931, 227—248. 416—434. A. Poidebard, La trace de Rome dans le 
désert de Syrie 1934. Fabricius bei Pauly-Wissowa 13, 654 ff. 
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noch ein Drittel der ursprünglichen Anlage, aber auch so noch 
von überwältigender Majestät. Bramante hat daran gelernt, 
die Peterskirche zu bauen. 

Auch das historische Relief, das seit dem Bogen des Sep-
timius Severus auf dem Forum Romanum (203) nicht mehr zu 
spüren ist, erwacht aus seinem Schlummer. Auf seinem Triumph-
bogen in Saloniki erzählt Galerius von dem Perserkrieg des 
Jahres 297 in lebendigen Bildreihen, welche die große Tradition 
dieser Kunstgattung würdig fortsetzen und in gewissem Sinne 
abschließen. Denn auf dem nächstfolgenden Werk dieser Art, 
dem römischen Konstantinsbogen, breitet eine aus frischem 
Volksempfinden emporquellende Kunst den Reichtum ihrer 
Gestaltungskraft vor uns aus, ohne sich um überlieferte For-
men und Inhalte zu kümmern. 

Ein reiches Feld der Betätigung hat die amtliche und die 
private Kunstübung während des ganzen 3. Jahrhunderts in der 
Sarkophagplastik gefunden. In Attika und in Kleinasien, vor-
nehmlich in Ephesus und am Schwarzen Meer, werden präch-
tige vierseitig geschmückte Marmorsärge hergestellt und weit-
hin, auch nach Italien und darüber hinaus verschickt: aber der 
wirtschaftliche Zusammenbruch in der zweiten Hälfte des 
Jahrhunderts macht diesem Prozeß ein Ende1. Um dieselbe 
Zeit steigt die stadtrömische Produktion auf diesem Gebiet und 
bringt eine reiche Sarkophagplastik zur Entfaltung, die durch 
Ausfuhr von Werkstücken und Künstlern im Laufe der Folge-
zeit das ganze Abendland in ihren Bann zwingt. Auch hier 
herrscht eine Tradition, welche klassizistische Stimmungen der 
späten Antoninenzeit fortsetzt und sich an prächtigen Löwen-
jagden und Schlachtenbildern mitMenschen- und Pferdegewühl 
erfreut. Aber gegen die Mitte des 3. Jahrhunderts wird eine ba-
rockeManierMode.die sich an wilderUnruhe derBewegungen, 
an flatternden Gewändern und flammenartig züngelnden Haa-
ren berauscht2. Ihre Wirkung ist weithin zu verfolgen und 

' ) G. Rodenwaldt, Der Klinensarkophag von S. Lorenzo im Jahrb. 
d. Arch. Inst. 1930, 183—189. «) Rodenwaldt, Zur Kunstgeschichte 
der Jahre 2 2 0 - 2 7 0 im Jahrb. d. Arch. Inst. 1936, 82—113. 



16 1. Zusammenbruch und Neubau des Reiches 

macht sich vielleicht an dem seltsamen Rundtempelchen in 
Baalbek ebenso geltend, wie sie in dem Aufbau und der Orna-
mentik der rheinischen Denkmäler von Neumagen zutage tritt. 

Dagegen sind die Neumagener Relieftafeln selbst Zeug-
nisse einer ganz hochwertigen Provinzialkunst, die mit einer 
überraschenden Frische ins volle Menschenleben an Rhein und 
Mosel hineingreift und mit sichtlichem Behagen am Stoff von 
Pachtzahlen und Kornausladen, Lateinlernen und Moselwein-
trinken zu erzählen weiß1. Auch in der römischen Porträtkunst 
macht sich das natürliche Empfinden römischen Wesens wäh-
rend des 3. Jahrhunderts in mehrfachen kräftigen Vorstößen 
geltend. An die Stelle der antoninischen Stilisierung mit Voll-
bart, Lockenhaupt und idealisierten Gesichtszügen tritt schon 
bei Caracalla (211—217) ein derber Naturalismus und seit Se-
verus Alexander (222—235) eine schlichte Einfachheit*, die sich 
bei seinen Nachfolgern bis Valerianus (253—260) fortsetzt und 
nach einer kurzen Unterbrechung von Diokletian und seinen 
Mitregenten kräftig wiederaufgenommen wird. Aber wenn 
auch in der Zeit desGallienus (260—268) eine Reaktion auftritt, 
der Philosophenbart wieder Mode wird, und die Sarkophag-
plastik sogar die göttlichen Musen oder irdische Männer und 
Frauen um einen lehrenden Philosophen gruppiert5: es bricht 
doch der Geist der Spätantike durch die klassizistische Gestal-
tung und wird in dem Nachlassen des plastischen Empfindens, 
der frontalen Darstellung der Hauptperson, der zentralisieren-
den Anordnung des Gesamtbildes erkennbar. Auchin derbilden-
den Kunst versinkt das Alte, und eine neue Zeit bahnt sich an. 

Die Nöte der zweiten Hälfte des 3. Jahrhunderts nahmen 
auch der Literatur den Atem. Dichter gab es schon lange nicht 
mehr, und selbst die Versschmiede wurden jetzt selten. Die 
Geschichtschreibung war dürftig und ist verdientermaßen zu-
grunde gegangen: ihr bester Vertreter scheint noch der Athe-
ner Dexippos gewesen zu sein, der seine Vaterstadt als Kom-

') W.v.Massow, DieGrabmäler von Neumagen 1932. *) L'Orange, 
Studien zur Geschichte der spätantiken Porträts 1933 Taf. 1 s ) Roden-
waldt im Jahrb. d. arch. Inst. 1936 Taf. 5. 6. 
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mandant erfolgreich gegen die Goten verteidigt hat. Auch die 
als Handwerk natürlich weiterlebende Rhetorik brachte nichts 
mehr hervor, was sich der vorigen Periode vergleichen ließe: 
höchstens die erotische Romanliteratur hat vielleicht um diese 
Zeit einiges geschaffen, was den Leser über trübe Stunden hin-
wegschmeicheln konnte. Als Persönlichkeit erregt der Rhetor, 
Philosoph und Philologe Longinus unser Interesse, da er als Be-
rater derZenobia in die Geschichte eingegriffen hat und dieses 
Heraustreten aus gelehrter Beschaulichkeit mit dem Leben be-
zahlen mußte. Auch die Wissenschaften standen still, mit Aus-
nahme der Mathematik, die gerade damals in den beiden Alex-
andrinern Pappos und Diophantos bedeutende Vertreter fand. 

Was diese Zeit an geistiger Kraft besaß, konzentrierte sich 
in der Philosophie des Plotin: er war der letzte Denker der 
Antike, der als anerkanntes Schulhaupt die Geister beherrschte, 
und seine Wirkung ist von gewaltigem Ausmaß gewesen und 
zittert bis in unsere Tage nach. Aber durch seinen Mund spricht 
ein Größerer, der „göttliche Plato", dessen ehrfürchtiger Schü-
ler und Deuter er sein will und auch wirklich ist. Was die ab-
sinkende Antike schon seit mehr als einem Jahrhundert aus 
Plato an Lebenselementen geschöpft hatte, das vereinigte sich 
in Plotin wie in einer optischen Linse und wurde von ihm in 
die Nachwelt wieder ausgestrahlt. Er sog aus Piatos Schriften 
eine philosophische Dogmatik, die zu lebendigem Glauben 
wurde und ihre Jünger, Männer und Frauen, von der dunkeln 
Erde zu den Sternen trug und sie darüber hinaus zu unaus-
sprechlicher Gottesgemeinschaft leitete. 

Sein Neuplatonismus ist die Religion der kultiviertesten 
Kreise der Spätantike, und als solche tritt sie auch dem Chri-
stentum entgegen. Wenn man die Bildhaftigkeit und künst-
lerische Vollendung der platonischen Dialoge mit der abstrak-
ten Gelehrtensprache der schnell hingeworfenen Traktate 
Plotins vergleicht, so tritt der Gegensatz der beiden Kultur-
perioden scharf ins Bewußtsein. Piotin weiß, daß er kein 
Künstler ist und will es auch gar nicht sein. Er ist eigentlich 
auch kein Schriftsteller, so wenig wie Epiktet. Nur das Drän-

L l e t z m a n n , Gesch. d. Alten Kirche 3. 2 
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gen der Schüler, die Praxis des Lehrbetriebs, hat ihm die Auf-
zeichnungen abgerungen, und die Schwierigkeit dieser Produk-
tion ist in der Vorrede ihres Sammlers, des Porphyrius, deutlich 
zum Ausdruck gekommen. Die Wirkung dieser Traktate liegt 
auch nicht vornehmlich in ihren Worten, ihren Beweisen oder 
denfast imluftleerenRaum sichvollziehendenDenkoperationen 
begründet, sondern in der Persönlichkeit des Menschen Plotin, 
die bei aller scheuen Zurückhaltung doch durch all das krause 
Gewirr siegreich hindurchleuchtet und selten, dann aber auch 
mit hinreißender Gewalt, zur vollen Erscheinung gelangt. 

In seinem Traktat gegen die christlichen Gnostiker1 kann 
man ihn kennenlernen. Es ist nicht wahr, daß diese Welt vom 
Übel sei und der Schöpfertätigkeit eines minderwertigen Demi-
urgen ihr Dasein verdanke. Sie ist überhaupt nicht zu einem 
bestimmten Zeitpunkt geschaffen, sondern ist ewig in abge-
stufter Ausstrahlung von oben geworden. Sie ist gut und schön 
und herrlich und könnte gar nicht besser sein. Man darf nur 
nicht auf Einzelheiten starr hinblicken, sondern muß das Ganze 
ins Auge fassen und die Fülle des Schönen in der irdischen 
Natur, die Majestät des Sternenhimmels, die alles durch wal-
tende Harmonie auf sich wirken lassen. Dann spürt man, daß 
sie die Offenbarung eines höchsten Einen ist, das in natur-
notwendiger Minderung von Stufe zu Stufe schwächer das All 
durchdringt, aber auch in der letzten Tiefe noch die Sehnsucht 
der Seele weckt, aus Finsternis zum Licht emporzusteigen. Wer 
das erkannt hat, der träumt sich keine Neue Erde jenseits die-
ser Welt, redet nicht vom Sündenfall des ganzen Kosmos, von 
Reue und Höllenstrafen, kennt weder Dämonenfurcht noch 
Zauberformeln. 

Hier kommt der Gegensatz gegen jeden Dualismus und 
jeden Pessimismus der Welterfassung scharf zum Ausdruck. 
Plotin ist Monist, das heißt er begreift das All als einen von 
e i n e m Prinzip beherrschten Organismus; und er ist Optimist, 
das will sagen, daß ihm diese Welt als die beste unter allen 
möglichen erscheint. 

!) Plotin Enn. 2, 9. 
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Ihr letzter Urquell ist das in seinem eigenen Willen wur-
zelnde Eine, Erste, das höchste Gute, von dem alles ausgeht 
und zu dem alles hinstrebt, der „Vater der Kausalität", wie 
Plato die Gottheit nennt1. Aus ihm quillt das Sein, welches zu-
gleich Denken ist, also die echte und höchste Wirklichkeit, die 
„intelligible Welt", die in sich die Summe der Urwesen oder 
Ideen vereinigt oder, in persönlicher klingender Fassung, der 
Nus, der „königliche Weltschöpfer"1 — eben das, was wir in 
dem Piatonismus Philos als den Logos kennengelernt haben'. 
Die dritte Stufe des Wesenhaften bildet die Weltseele, welche 
die Herrlichkeit der Ideenwelt aufnimmt und weiterleitet an 
die Materie, in der die uns umgebende Erscheinungswelt Ge-
stalt gewinnt durch die aus dem Nus fließenden Logoi4. Ebenso 
wie der Nus in sich die Ideen zusammenfaßt, so haben auch alle 
Einzelseelen in der Weltseele ihre organische Einheit5. Unter 
sich sind sie stark differenziert, teils darum, weil der Begriff 
der Weltharmonie notwendig Verschiedenheit fordert, teils 
weil der freie Wille der Seelen sie antreibt, eigene Wege zu 
gehen und manche den göttlichen Urquell vergessen läßt". So 
umfaßt die Sinnenwelt eine unermeßliche Mannigfaltigkeit der 
Erscheinungen, von den Göttern angefangen, die als leuchtende 
Sterne am Himmel wandelnd das Licht der intelligiblen Welt 
am reinsten widerspiegeln, durch die Fülle dämonischer Wesen 
hinab zu den Tieren und Pflanzen — denn auch sie haben An-
teil an Vernunft und Seele und Leben. 

Mitten zwischen Gott und Tier steht der Mensch, mit 
himmlischer Schönheit begabt und erfüllt von der seelischen 
Kraft, die ihn aus den Fesseln des materiellen Leibes lösen und 
dem höchsten Ziele zuführen kann7. Und was ist denn nun die 
Materie? Sie ist der notwendige Abschluß der vom Ersten 
Einen absteigenden Reihe der Wesenheiten, das Letzte, nach 
dem nichts mehr kommen kann: also der Gegensatz zum Seien-

») Enn. 1, 7, 1 1, 8, 2 6, 8, 13 5, 1, 8 vgl. Plato epist. 6 p. 323 d 
Tim. 28 c. 2) Enn. 5, 1, 4. 8. ») s. Bd. 1. 91. *) Enn. 1, 8, 2 3, 5, 3 
3, 2, 2. «) Enn. 3, 5, 4 4, 4, 32. 6) Enn. 3, 2, 18 5, 1, 1. 7) Enn. 
3. 2, 7—9. 

2 * 
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den, das Nichtseiende. Man kann ebenso sagen: die Materie ist 
der Gegensatz zum Guten, also das Böse schlechthin. Aber 
beides sind negative Begriffe, die nur vom Seienden d. h. vom 
Guten aus Sinn bekommen. Materie „ist" da, wo das wahrhafte 
Sein aufhört, und Böses „ist" da, wo das Gute fehlt1. 

Von hier aus ist es möglich, die Frage nach dem Ursprung 
des Bösen zugleich mit dem Problem der Vorsehung und der 
Theodicee zu behandeln1. Das „Urböse" ist, wie eben gezeigt 
ist, eine kosmische Notwendigkeit: aber jede Seele ist durch 
ihre Herkunft befähigt, sich der Herrschaft des in der Materie 
verkörperten Bösen zu entziehen. Tut sie es nicht und erliegt 
sie den irdischen Trieben, so trägt ihr freier Wille die Verant-
wortung3. Was daraus an Streit und Leid entsteht, ist Folge der 
die Welt durchwaltenden Vergeltungsgerechtigkeit, und „Vor-
sehung" ist nur ein anderer Name für die Harmonie des Alls, 
welche bewirkt, daß die Fülle der einzelnen Störungen sich 
ausgleicht und den immanenten Zwecken des Weltschöpfers 
dient4. Schon unserm Auge ist es erkennbar, daß viele als Übel 
erscheinenden Dinge von einem das Ganze überblickenden 
Standpunkt aus sich als gut erweisen. Das gilt vor allem für die 
blutigen Gewaltsamkeiten des Kampfes ums Dasein5, aber 
auch dabei muß bedacht werden, daß alles irdische Leid das 
innere Seelenleben des Philosophen nicht berührt, und daß kein 
äußerer Mangel ihn hindern kann, nach dem Höchsten zu stre-
ben. So löst sich auch das Problem des Leidens der Gerechten 
und des scheinbaren Glückes der Schlechten: das sind Außen-
dinge, die mit dem wahren Glück nichts zu schaffen haben — 
und darüber hinaus ist zu erwägen, daß die Geschicke der 
Menschen von seinem Tun und Lassen in einer früheren Exi-
stenz abhängen, also Leistung und Vergeltung sich auf Ver-
gangenheit, Gegenwart und Zukunft verteilen*. 

Der Neuplatonismus des Plotin hat von dem Meister Plato 
gelernt, daß echte Wissenschaft im letzten Grunde Religion ist: 

Enn. 1. 8. 7. 11. l ) Enn. 3, 2 und 3. ») Enn. 3, 2, 7. 9 3, 3, 3. 
4) Enn. 2, 9, 9 3, 2, 11—13. e) Enn. 3, 2, 15. ») Enn. 2, 9, 8—9 3, 2, 
5 - 6 . 13. 
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so predigte er denn seiner von jeder Art des Leides und der 
Bedrückung heimgesuchten Zeit die Religion der Erlösung 
durch Philosophie. Die Menschenseele stammt von oben und 
trägt in sich den Abglanz und die Kräfte der Ideenwelt, aber 
sie ist in die Fesseln des Leibes geschlagen und hat sich ge-
wöhnt, der ruhelosen Vielfältigkeit des Werdens, dem bunten 
Treiben der Sinnenwelt alle Aufmerksamkeit zu schenken: sie 
ist in die Materie versunken1. Es gilt, ihrem Streben die ent-
gegengesetzte Richtung zu geben, nämlich nach oben, zu dem 
Guten und wesenhaft Seienden. Die Anknüpfungspunkte sind 
verschieden, je nach der Veranlagung des Einzelnen, aber die 
Methode des Aufstiegs durch Klärung der alltäglichen Erkennt-
nis und Ausrichtung des Begehrens, dann durch die Dialektik 
des schulmäßigen philosophischen Denkens ist immer dieselbe: 
und dasselbe ist auch das Ziel, das Letzte Eine jenseits der in-
telligiblen Welt, Gott'. 

Es ist der in jeder Seele wohnende himmlische Eros, der 
sie von der Sinnlichkeit ablöst, ihr die Herrschaft über den 
Leib verleiht und sie von Stufe zu Stufe emporträgt5, bis sie 
nach Piatos Wort Gott ähnlich wird; denn die Menschenseele 
kann, wenn sie vom Nus sich führen läßt, Gott werden4. Wie 
ernst gemeint das ist, zeigen die vielfachen Darstellungen die-
ses Aufstiegs der Seele zu immer reinerem Erkennen. Wenn sie 
sich über das Gebiet des Seelischen, in welchem das diskursive 
Denken Erkenntnis schafft, hinausschwingt, betritt sie das 
Reich des Intelligiblen, wo sie durch intuitive Anschauung sich 
selbst als übermenschliches Wesen begreift5. Aber auch dort 
ruht sie nicht aus: das Ziel ihrer Sehnsucht ist die Gottschau, 
das Gottwerden in der Vereinigung mit dem höchsten Wesen, 
in dessen Umarmung das Ich sich nur noch als Teil des gött-
lichen Lichtes empfindet und in seligem Rausch alle Formen 
des Denkens und Seins hinter sich läßt'. Aber dieses Genießen 
des Höchsten in der Ekstase ist dem noch an diese Erde gebun-

») Enn. 1, 8, 4. 14. «) Enn. 1, 3. ») Enn.. 3, 5, 1. 4. 6, 9, 9 3, 3, 17 
2, 9, 18 vgl. 3, 9, 2 5, 5, 9 2, 9, 17. *) Enn. 1, 2, 3 2, 9, 9. 6 ) Enn. 
5, 3, 4. •) Enn. 6, 9, 4. 9 5, 5, 4—8 4, 8, 1 6, 7, 35—36. 
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denen Menschen nur selten beschieden: Plotin hat es innerhalb 
fünf Jahren viermal erleben dürfen, und Porphyrius ist ein ein-
ziges Mal, in seinem achtundsechzigsten Jahre, zu dieser Höhe 
aufgestiegen1, die vor und nach Plotin das Sehnsuchtsziel des 
Platonikers ist. Das alte hellenische Lied von der Schönheit 
dieser Welt, das noch im Munde der stoischen Religionsphilo-
sophen zum Preise der allwaltenden Gottheit mit hellem Klang 
ertönte, ist dem Neuplatoniker zur zarten Harmonie geworden, 
die wie eine tröstende Himmelsstimme über einer Welt 
schwebt, die zu verlassen höchste Seligkeit bedeutet. Leiden-
schaftlich verteidigt er dies griechische Erbstück gegen die bar-
barische Weltfeindschaft der Christen: aber es begründet ihm 
nicht mehr sein irdisches Lebensgefühl, sondern ist nur noch 
Dogma im Gefüge des Systems. 

Als ihm während der Regierungszeit des Gallienus die 
Gunst des Kaisers und seiner Gattin Salonina lachte, hat Plo-
tin wohl davon geträumt, in Kampanien eine Philosophenstadt 
nach platonischem Muster zu erbauen, vielleicht auch Staats-
männer in Piatos Geist zu erziehen8 — es blieb ein Traum. Es 
mag das am Vorbild des Meisters entzündete Aufflammen eines 
reinen Willens zu schöpferischer Wirksamkeit auf Erden ge-
wesen sein: aber die bittere Enttäuschung folgte und mußte 
folgen. Die große Linie seines Lebens und Denkens wies Plotin 
gebieterisch nach innen und auf diesem Wege nach oben, fort 
von der Welt der Erscheinungen. Das griechische Evangelium 
der Schönheit und Harmonie rettete sich in die überirdischen 
Gefilde reiner Geistigkeit in dem stolzen Bewußtsein, dort den 
Kräften nahe zu sein, welche ewig bleiben, wenn hienieden alles 
in Trümmer geht, und welche allein auch die Schöpfermacht 
besitzen, Welt um Welt in immer neuen Gestalten zu bauen. 

Es war ein kleiner Kreis auserlesener Geister, der sich in 
Rom um Plotin scharte, Römer und Griechen, aber auch Orien-
talen, Araber und Ägypter: der bedeutendste von ihnen, Por-
phyrius, war ein Semit aus Phönizien und hieß von Hause aus 

') Porphyr, vita Plotini 23. ! ) Porphyr, vita Plotini 12 vgl. M. 
Wundt, Plotin 1, 39 ff. 
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Malchos. Ihm verdanken wir eine flüchtig hingeworfene, aber 
eindrucksvolle Schilderung des Lebens dieser philosophieren-
den Gemeinde. Der Meister selbst bedürfnislos, aber auch 
ohne Mittel, lebt als Gast im Hause seiner Freunde, in Rom 
wie in Kampanien, wo er auf dem Landgut des Arabers Ze-
thas stirbt1. „Er sieht aus wie einer, der sich seines Leibes 
schämt," redet nie von sich und seinen Umständen; nur durch 
List ist es einmal einem Maler gelungen, sein Bild aus dem 
Gedächtnis zu zeichnen. Er war magenleidend, aber nicht zu 
einer ernstlichen Kur oder Änderung seiner vegetarischen Kost 
zu bewegen. Sein Leben war der Unterricht. Da wurde Plato ge-
lesen und erklärt, aber auch Aristoteles eifrig behandelt: das 
war der Grundstock2. Daran schlössen sich die Stoiker, diePeri-
patetiker und dann die Modernen*. Aber die Behandlung des Stof-
fes geschah wie in unsern Seminaren. Der Meister stellte Auf-
gaben, verteilte Referate, ging auf Zwischenfragen ein und ruhte 
nicht, bis allseitige Klarheit erzielt war; aber er nahm auch 
selbst das Wort und hielt allein Vortrag oder schloß seine lang-
andauernde Debatte durch eine zusammenfassende Kritik. 
Seine Sprache war nicht fein geformt, und er versprach sich 
manchmal. Aber seine natürliche Anmot steigerte sich beim 
Vortrag zur Schönheit, und seine mit leichtem Schweiß beperlte 
Stirn erschien wie vom Glanz des Geistes durchleuchtet4. 

Mit sichtlicher Freude breitet Porphyrius seine Erinne-
rungen an diese Lehrstunden vor uns aus und läßt uns sei-
nen Stolz auf gelegentlich errungenes Lob des Meisters ver-
spüren. Die Höhepunkte der Gemeinde waren die Feiern des 
Piatontages am 7. Mai. Da versammelten sich die engeren 
Schüler mit dem Meister zu einem platonischen Gastmahl und 
huldigten dem Heros mit neuen Hymnen; an einem solchen 
Feste war es, wo Porphyrius durch ein Lied von der „himm-
lischen Hochzeit" die Anerkennung gewann, sich zugleich als 
Dichter, Philosoph und Priester erwiesen zu haben. Und in der 
Tat, hier in Rom bei Plotin wehte noch ein Hauch attischer 
Weihe, während in Athen am Piatontage die Pedanten unter 

») Vita 9, 2. 2) Bidez, Vie de Porphyre 45f. s) Vita 14. ") Vita 13. 
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Longins Vorsitz sich von den Plagiaten berühmter Männer 
unterhielten1. 

Porphyrius ist sich immer dessen bewußt geblieben, was 
er dem Plotin verdankte, und hat es durch eine kritische Aus-
gabe seiner Schriften auch mit der Tat zumAusdruck gebracht: 
man spürt in der Vorrede die innere Bindung an den Meister. 
Und den andern Gliedern dieses Kreises ging es ebenso. Wir 
hören von Frauen, die seiner Lebensweisung folgten, von El-
tern, die auf dem Totenbett die Sorge für die Erziehung ihrer 
Kinder dem Plotin übertrugen. Und er nahm diese Knaben 
und Mädchen zu sich ins Haus, verwaltete ihr Vermögen und 
führte sie der Philosophie zu. Er war Vertrauensmann und 
Schiedsrichter für viele, Gewissensberater auch für Senatoren 
und Politiker — und als er nach 26 Jahren aus Rom schied, 
hatte er im politischen Leben der Hauptstadt keinen Feind er-
worben2. Er war schwer erkrankt und fast nicht mehr fähig 
zu sprechen: so hat er noch etwas mehr als ein Jahr auf dem 
Lande gelebt und ist im Jahre 270 gestorben. 

An seine Stelle tritt in der Entwicklung des Neuplatonis-
mus Porphyrius, an Begabung und geistiger Haltung völlig 
verschieden von Plotin. Wenn diesen eine heilige Stille um-
gibt, so vernehmen wir den lauten Widerhall der Zeitbewe-
gung, sobald wir uns dem Porphyrius nähern*. Er stammte aus 
einer angesehenen Familie von Tyrus und hat früh mit dem 
vielgestaltigen religiösen Leben seiner Umwelt Fühlung ge-
nommen, auch das Christentum ist ihm nicht fremd geblieben, 
und bei Origenes, den er als Gelehrten immer respektiert hat, 
scheint er Vorlesungen gehört zu haben4. Aber die geheime 
Kunst der Magie zog ihn besonders an, und er hörte auf Orakel 
und trieb sogar als junger Mensch bereits einen Dämon aus. 

Ein Jugendwerk ist auch seine „Orakelphilosophie", in 
der er eine Sammlung von Orakelsprüchen mit philosophischer 
Sorgfalt herausgibt5 und philosophisch erklärt. Diese Orakel 

>) Vita 15; vgl. Porphyr, bei Euseb. praep. 10, 3. *) Vita 9. •) Grund-
legend J. Bidez, Vie de Porphyre 1913. *) Euseb, KG 6, 19, 5. «) Die 
Reste bei Gustav Wolff, Porphyrii de philosophia ex oraculis hau-
rienda 1856. 
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sind aber nicht etwa historisch beglaubigte Sprüche der alten 
Pythia, sondern Erzeugnisse jüngster Zeit, in denen sich die 
Praxis der Wahrsager und Geisterbeschwörer seltsam mit aller-
leiAstrologieundvereinzeltenreligionsphilosophischenBrocken 
mischt. Porphyrius fühlt sich in dieser Umgebung wohl und re-
det seinen Lesern ein, daß sie sich hier auf dem rechten Wege 
zu ihrem Seelenheil befinden und Reinigung ihrer Lebenshal-
tung gewinnen können. Ihm sagt diese Mischung von Okkultis-
mus mit Resten aller Religionen zu, und er billigt auch die An-
erkennung Christi durch die orakelnden Götter: nur die Chri-
sten werden wegen ihres Irrglaubens kräftig gescholten1. 

Aber bald verließ Porphyrius diese niederen Regionen. In 
der Schrift1 „über die Götterbilder" ist der ganze Zauberspuk 
verschwunden, und die Götter erscheinen nach stoischem 
Muster als Symbole der in der Natur wirkenden Kräfte, so 
wie Zeus der Allgott ist, das lebendige Wesen des Weltalls, das 
er als tätiger Intellekt erschafft'. Die himmlischen Gestirne sind 
Offenbarungen der Gottheiten, und die von einsichtsvollen 
Menschen geschaffenen Bilder sprechen in Gestaltung und Bei-
gaben sinnenfällig die mannigfache Erkenntnis des Unsicht-
baren aus: sie sind wie Bücher, in denen der des Lesens Kun-
dige Belehrung über die Götter findet4. Strenge wissenschaft-
liche Arbeit hat Porphyrius zuerst in Athen gelernt bei Longin, 
den Plotin wohl als Philologen, aber nicht als Philosophen gel-
ten lassen wollte8. 

Die entscheidende Einwirkung auf sein inneres Leben er-
fuhr er erst als Mitglied der Gemeinde des Plotin, in die er 262 
als Dreißigjähriger eintrat. Die sechs Jahre dieses römischen 
Aufenthaltes haben ihn nicht nur zum Kämpfer gegen gno-
stische Apokalypsen' gemacht, nicht nur sein philosophisches 
Denken geschult und ihm die Wege gewiesen, auf denen er ein 
berühmter Ausleger des Aristoteles geworden ist, sondern vor 
allem die philosophische Vertiefung seiner Religiosität und die 
asketische Ablösung von der Welt zur Reife gebracht, die von 
nun an seine Schriften kennzeichnet. 

l) Wolffp. 180ff. l) Reste bei Bidezp. 1*—23*. ») Bidez p. 3»—7*. 
4) Bidez p. 1». ») Vita Plotini 14. Bidez p. 29—36. «) Vita Plotini 16. 
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Er nimmt mit voller Hingabe auf, was ihm der weit über-
legene Geist des Meisters beschert, aber er verarbeitet es und 
bringt es in vereinfachte Formen, die seiner eigenen Art bes-
ser entsprechen und eine leichter faßliche Darstellung erlauben. 
Porphyrius will auf weitere Kreise wirken, wenn er auch noch 
so oft beteuert, daß seineWorte nur für Auserwählte bestimmt 
sind. Er weiß wohl, daß sich in den gebildeten Schichten seiner 
Zeitgenossen Hunderte und Tausende nach solcher Belehrung 
sehnen, und daß man ihnen den Zugang zu den befreienden 
Wahrheiten nicht verschließen darf. 

Seinen Schriften fehlt die herbe Strenge der plotinischen 
Traktate. Sie sind mit flotter Feder geschrieben, anschaulich 
und in einfachem, leicht verständlichen Fluß der Darlegung, 
mit so viel Rhetorik, wie der Geschmack des Publikums zu er-
warten berechtigt ist. Dabei hat er ganz deutlich das Bestre-
ben, die überlieferten Religionsformen zu schonen und ihre 
relative Berechtigung durch allegorische und symbolische Deu-
tung zu erweisen. Freilich, der magische Hokuspokus spielt 
jetzt für den Denker keine Rolle mehr, und die volkstümlichen 
Vorstellungen naturreligiöser Art werden einer scharfen Kri-
tik unterzogen, die für jeden Einzelfall die Fülle des Fraglichen 
und Fragwürdigen aufweist1. Die Antworten soll natürlich das 
Studium seiner plotinischen Philosophie erbringen. 

Wie das gemeint ist, zeigt eine durch Augustins Polemik 
uns erhaltene Schrift „von der Heimkehr der Seele"1. Da hören 
wir von einem „pneumatischen Träger der Seele, einem„Astral-
leib",der je nach den Neigungen der Seele sich dem Materiellen 
zuwenden kann.Dann verdichtet er sich, nimmt Luftteilchen auf 
und kommt dadurch unter den Einfluß der bösen Dämonen, die 
in der Luft ihr Wesen treiben. Ein solcher Astralleib zieht die 
Seele hinab, so daß sie nach dem Tode in immer neue Leiber 
eingehen muß und viel Leid erträgt, um ihre Schuld zu sühnen. 

Es gibt zwei Wege zur Befreiung. Der eine ist der allem 
Volk bekannte der mystisch-magischen Riten der „Theurgen", 

*) Epist. ad Anebonem bei Jamblichus de mysteriis ed. Parthey 
xxix—xlv. 2) Bruchstücke bei Bidez p. 27*—44*. 
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insbesondere der „Chaldäer". Sie reinigen durch symbolische 
Handlungen den Astralleib und gewinnen ihm einen guten Dä-
mon zum Freund, der ihn mitsamt der innewohnenden Seele 
von der Erde hebt und zu den himmlichen Sphären der Pla-
neten emporträgt. Aber dieser Weg ist unsicher und gefähr-
lich, da Neid und Mißgunst irdischer Zauberer und die Rach-
sucht böser Dämonen einer solchen Befreiungsmagie mit hef-
tigem Widerstand begegnen. Der zweite Weg ist der einer 
philosophischen Selbsterlösung durch Abwendung vom Leib-
lichen und geistiges Streben nach Gott: und dieser Weg allein 
führt zur endgültigen Befreiung von jeder Wiederverkörperung 
und zur Vereinigung mit Gott und seinem Sohn, dem der 
Menschenseele wesensgleichen Nus. Wer zu diesem philo-
sophischen Aufstieg nicht stark genug ist, muß den niederen 
Weg mit der großen Masse gehen: einen allgemeinen Heilsweg 
für jedermann gibt es nicht. Der Aufstieg des Philosophen ist 
durch strenge Askese gekennzeichnet: Enthaltung von Fleisch 
ist die unerläßliche Grundlage, und als eine Gruppe vonPlotin-
schülern diese Vorschrift außer acht lassen wollte, hat Porphy-
rius eine scharfe Abwehr solcher Ketzerei ausgehen lassen1. 

Am wirkungsvollsten kommt die Bedeutung der Askese 
für die Befreiung vom Irdischen in dem „Brief an Marcella" 
zum Ausdruck2. Diese Frau war die Gattin eines seiner philo-
sophischen Freunde und verlor durch den Tod ihres Mannes 
die Stütze ihres äußeren und inneren Lebens: sie stand plötz-
lich mit der Sorge für sieben Kinder allein in der Welt. Da hat 
sie Porphyrius geheiratet, um ihr helfen zu können, obwohl er 
bereits in vorgerücktem Alter war. Das erschien aber der Welt 
und wohl auch manchen Freunden als ein Verrat seiner as-
ketischen Grundsätze, und so sah er sich genötigt, von einer 
Reise aus in einem offenen Brief an die daheimgebliebene Gat-
tin seinen Schritt zu rechtfertigen. Er hält ihr einen mit der 
reichen Fülle überlieferter Spruchweisheit gezierten Philo-
sophenspiegel vor und bekennt sich gemeinsam mit ihr zu dem 

' ) Porph. de abstinentia bei A. Nauck, Porphyr» opuscula se-
lecta» p. 85—270. 2) ebenda p. 273—297. 
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Ideal einer weltflüchtigen und Gott zugewandten Lebensfüh-
rung, die unter pietätvoller Anerkennung der überlieferten 
Religionsformen letztlich nach der Gottgleichheit der erlösten 
Seele ringt. Und die vier Elemente dieser philosophischen Re-
ligion heißen Glaube, Wahrheit, Liebe, Hoffnung1 — der 
Seitenblick auf die paulinische Trias ist unverkennbar, so gut 
wie die Anspielung auf das Jesuswort Markus 9, 43. 45 in der 
Aufforderung, um des Seelenheiles willen nicht bloß ein Glied, 
sondern den ganzen Leib abzuhauen. Er weiß sich als Philo-
soph über das Gaukelspiel der Sinnlichkeit erhaben und sieht 
in seiner Lebensgefährtin nicht das Weib, wie sie in ihm nicht 
den Mann: nur die jungfräuliche Seele gebiert dem reinen Nus 
Kinder der Seligkeit*. 

Wer das Weltbild und die philosophische Konstruktion 
des Origenes mit den Gestaltungen des Plotin und Porphyrius 
vergleicht, wird betroffen die große Ähnlichkeit erkennen, die 
zwischen dem Denken des Christen und dem der Heiden ob-
waltet. Es ist bei jedem Schritt dieser Männer zu spüren, daß 
sie innerlich verbunden sind und in Ammonios Sakkas einen 
gemeinsamen Lehrer besitzen. Der erste Systematiker des 
Christentums und der letzte des Griechentums entstammen 
derselben Schule: und beiden ist die nach der gleichen Me-
thode betriebene strenge Wissenschaft Religion geworden, 
beide suchen und finden Gott als das höchste Gut auf einem 
Wege, der mit asketischer Rauheit von dieser Welt weg in ein 
besseres Jenseits führt. Und doch besteht Feindschaft zwi-
schen beiden Lagern. 

In welchem Maße, darüber belehrt uns die Streitschrift 
des Porphyrius gegen die Christen, mit ihren 15 Büchern das 
umfangreichste, aber auch eindringlichste und scharfsinnigste 
Werk philosophischer Polemik, das im ersten Jahrtausend der 
christlichen Geschichte zu verzeichnen ist. Freilich ist es als 
Ganzes für uns verloren, und auch die zahlreichen Gegen-
schriften der bedeutendsten christlichen Gelehrten hat man in 
gleicher Weise dem Untergang geweiht, um jede Spur dieses 

') epist. ad Marcellam 24. 2) epist. ad Marcellam 33. 34. 


